
Rudolf Steiner zu Zeugnissen und Zeugnissprüchen: 
 

In der Konferenz am 26.5.1921 (in GA 300a): 

„Es handelt sich darum, daß man die Sätze richtig faßt. Wenn man nicht gut individualisiert, was 

schwierig ist, dann wird man, wenn man die Sätze zu streng formuliert, sehr viele zurückstoßen. Es 

würde sich schon darum handeln, wenn jemand ein großer Nichtsnutz ist, daß man schreibt, es wäre 

dringend zu wünschen, daß er im nächsten Jahr sich zusammennähme. In der Formulierung würde 

manches liegen. Auch Mängel positiv ausdrücken, aber in bezug auf die Formulierung streng sein. 

Da sind wir einig, daß wir die Zeugnisse ausstellen wie im vorigen Jahr. Ein möglichst treues Bild. 

Unten wiederum für jedes Kind einen Spruch ins Zeugnis, der für die Individualität des Kindes rich-

tunggebend sein kann, als Leitmotiv für die Zukunft. Nun würde ich doch gerne haben, da das Kind 

dieses Zeugnis behält, daß auf jedem Zeugnis alle Lehrer unterschreiben, die tätig waren an dem 

Kinde. Gerne würde ich haben wollen, daß jedes Kind alle Unterschriften hat. Es ist nicht unbedeu-

tend, daß die Kinder alle Unterschriften haben von den Lehrern, die an dem Kinde gearbeitet     

haben.“ 
 

Vortrag vom 30.12.1921 (Weihnachtskurs für Lehrer, Dornach, GA 305) 

„Es ist in Deutschland so, daß die Kinder am Ende des Schuljahres Zeugnisse bekommen. Nun, 

Zeugnisse muß man ihnen schon geben, damit sie irgend etwas in die Ferien nach Hause tragen 

können. Aber gegenüber diesen Zeugnissen waren wir doch auch genötigt, eine ganz besondere 

Stellung einzunehmen. Ich muß gestehen, daß es mir außerordentlich schwer werden würde,      

zurechtzukommen in der Waldorfschule, wenn ich die in Deutschland übliche Zeugnismode mitma-

chen müßte. Ich könnte es nicht gut, aus dem einfachen Grunde: Ich konnte mir nie einen Unter-

schied aneignen zwischen dem, was eine «befriedigende», «fast befriedigende», «genügende», «fast 

genügende», «kaum genügende» und so weiter Leistung in der Schule ist, was dann noch in Ziffern 

gebracht wird, so daß dann in Deutschland manche Schulzeugnisse so ausschauen, da stehen einer-

seits die Gegenstände, dann folgt daneben: 4 1/2, 3, 3-4 und so weiter. Für diese okkulten Zusam-

menhänge hatte ich nie im Leben ein Verständnis entwickeln können! Und so mußten wir die 

Schulzeugnisse eben anders einrichten. Das Kind bekommt, wenn es am Schluß des Jahres in die 

Ferien geht, allerdings ein Zeugnis. Da steht aber eine Art vom Lehrer ganz individuell für das Kind 

verfaßtes Spiegelbild drinnen, etwas Biographisches über das Jahr, und es hat sich überall gezeigt, 

die Kinder nehmen das mit einer großen Befriedigung auf. Sie lesen da ihr Bild, das man entwirft 

mit einem entsprechenden Wohlwollen, aber durchaus nicht gefärbt, nicht etwa, daß man etwa   

irgendwelche Schönfärberei dabei übt. Sie nehmen das mit einer großen Befriedigung hin. Und 

dann  lassen wir einen Spruch folgen, ganz individualisiert für jedes Kind, den jedes Kind in sein 

Zeugnis hineingeschrieben bekommt. Und dieser Spruch bildet dann für das nächste Jahr eine Art 

Lebensgeleitspruch. Das ist etwas, was sich, wie ich glaube, schon bewährt hat.“ 
 

Vortrag v. 24. August 1922 (Oxford, GA 305): 

„Man hat es ja nötig, dasjenige, was man mit dem Kinde in einem Schuljahre erarbeitet, festzu-

stellen, wenn das Schuljahr abgeschlossen ist. Man nennt das heute: Zeugnis darüber ausstellen, ob 

und inwiefern das Kind das Lehrziel erreicht hat. In manchen Ländern wird die Art und Weise, wie 

das Lehrziel von dem Kinde erreicht worden ist in einem Jahre oder manchmal sogar in Zwischen-

pausen, den Eltern und den für das Kind verantwortlichen Menschen so mitgeteilt, daß man Zahlen 

aufgestellt hat: 1, 2, 3, 4; jede Zahl bedeutet, daß das Kind in bezug auf gewisse Gegenstände eine 

gewisse Fähigkeit erlangt hat. Manchmal, wenn man nicht weiß, ob eine 3 oder eine 4 das richtige 

Maß ausdrückt, wie das Kind diese Fähigkeit erreicht hat, so schreibt man 31/2 und manche Lehrer 

haben es gar zu der großen Kalkulationskunst gebracht, 31/4 zu schreiben. Ich gestehe Ihnen, daß 

ich diese Kunst, in solchen Zahlen die menschlichen Fähigkeiten auszudrücken, mir nie aneignen 

konnte. 
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    Das Zeugniswesen in der Waldorfschule wird in einer anderen Weise gehandhabt. Gerade wenn 

der Lehrkörper, das Lehrerkollegium eine solche Einheit ist, daß jedes Kind in der Schule von je-

dem Lehrer in einem gewissen Sinne gekannt ist, dann ist es auch möglich, aus dem Ganzen des 

Kindes heraus ein Urteil über das Kind abzugeben. Daher sieht ein Zeugnis, das wir am Ende eines 

Schuljahres dem Kinde ausstellen, so wie eine kleine Biographie aus, wie Aperçus aus, über die 

Erfahrungen, die man mit dem Kinde in und außer der Klasse während des Jahres gemacht hat. Das 

Kind hat dann, und die Eltern, die verantwortlichen Vormünder haben vor sich ein Spiegelbild des-

jenigen, wie das Kind in diesem Lebensalter ist. Und wir haben sogar in der Waldorfschule die Er-

fahrung gemacht, daß man herben Tadel in  dieses Spiegelzeugnis hineinschreiben kann, die Kinder 

nehmen das mit Zufriedenheit auf. 

    Und dann schreiben wir in das Zeugnis noch etwas anderes hinein. Wir verbinden Vergangenheit 

mit Zukunft. Wir kennen das Kind, wissen, ob es in der Willenstätigkeit, im Gefühlsleben, in der 

Denk-aktivität fehlt, wissen, ob die oder jene Emotionen prädominieren. Darnach formen wir für 

jede einzelne Kindesindividualität in der Waldorfschule einen Kernspruch. Den schreiben wir in das 

Zeugnis hinein. Der soll eine Richtschnur für das ganze nächste Schuljahr sein. Das Kind nimmt 

diesen Kernspruch so auf, daß es immer daran denken muß. Und dieser Kernspruch hat dann die 

Eigenschaft, auf den Willen oder auf die Affekte oder Gemütseigenschaften in entsprechender  

Weise ausgleichend, kontrollierend einzuwirken. 

    So hat das Zeugnis nicht nur einen intellektuellen Ausdruck dafür, was das Kind geleistet hat, 

sondern es hat eine Kraft in sich, es wirkt, bis das Kind wiederum ein neues Zeugnis bekommt. 

Aber gerade     daraus können Sie entnehmen, wie genau man eindringen muß in die kindliche Indi-

vidualität, um bis zu einem gewissen Grade das Kind mit einem solchen tatkräftigen Zeugnisse zu 

entlassen.“ 
 

Auf einem Elternabend am 22.6.1923 (in GA 298, Rudolf Steiner an der Waldorfschule): 

„Sie wissen, wir geben nicht solche Zeugnisse mit den üblichen Noten wie an öffentlichen Schulen. 

Wir versuchen, das Kind zu charakterisieren, auf die Individualität einzugehen. Erstens: Sitzt ein 

Lehrer über der Gestaltung der Zeugnisse und ist sich seiner Verantwortung bewußt, so tritt ihm 

Rätsel über Rätsel vor das seelische Auge, und er wägt jedes Wort, das er prägen soll.  

[…Durch die Zeugnisse] will [er] eben in freundschaftlicher Weise sich den Eltern gegenüber-

stellen. […Er sollte sich] eigentlich sicher sein, daß ein liebevolles Interesse im Elternhause ruhen 

würde auf solchen Zeugnissen, und ich glaube, wenn die Eltern fertig brächten, eine kleine Antwort 

zu schreiben auf das, was der Lehrer im Zeugnis beschrieben hat, daß das ungeheuer helfen würde. 

Wird das als Regel eingeführt, so hat es keine Bedeutung; wird es Bedürfnis von den Eltern aus, so 

ist es pädagogisch un-geheuer wichtig. Solche Schriftstücke werden gewiß mit außerordentlicher 

Aufmerksamkeit in unserer Waldorfschule gelesen werden.“ 
 
 

 

 

Aus einem „Zeugnisbegleitbrief“ an die Eltern: 
 

„Abschließend möchte ich zu den Zeugnissen bemerken,  

‚…ich bin nun am Ende meines Berichtes angelangt. Ist er gut gelungen, so war das 

meine Absicht; ist er aber zu einfach geraten, so habe ich doch getan, soviel ich    

vermochte. Immer nur unvermischten Wein oder pures Wasser zu trinken ist nicht   

bekömmlich, Wein mit Wasser vermischt hingegegen schmeckt vorzüglich – so kann 

auch die Art, wie die Worte gesetzt sind, den Leser, dem dieser Bericht in die Hände 

kommt, erfreuen. Damit will ich nun schließen."  

(2. Buch Makkabäer, 15, 37-39)‘“ 

 

 
Zum Thema "Zeugnisse" s. auch die "Erziehungskunst"-Aufsätze" von Dieter Centmayer, Zeugnisse schreiben – 
Freud und Leid?, Heft 5/2007,  und Kilian Hattstein-Blumenthal, Blick nach vorn, nicht zurück. Entwicklungs- 
gespräche machen Textzeugnisse überflüssig, 3/2014, online unter www.erziehungskunst.de/archiv


